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Was ist die
FACHSTELLE INKLUSION?

Die Fachstelle ist ein gemeinsames Projekt des 
Landesjugendrings Brandenburg e.V. und des Fach-
verbands Jugendarbeit/Jugendsozialarbeit e.V.
Anlass ist die SGB VIII-Reform, die für die 
Jugendarbeit neue Herausforderungen bringt.
Die Mission der Fachstelle ist der Abbau von 
Barrieren für die Teilhabe in der Jugendarbeit. Ihre 
Aufgaben sind: Begleiten, Beraten, Qualifizieren, 
Vernetzen und Unterstützen.

Ein Projekt von:                            

E i n f ü h r u n g
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Was ist ein INDEX FÜR INKLUSION?

Inklusion ist sichtbare und gelebte Vielfalt überall in 
der Gesellschaft mit der Mission, Barrieren für die 
Teilhabe abzubauen. Der Index ist ein praxisnahes 
Werkzeug zur Umsetzung der gesetzlich verankerten 
Inklusion. Er ist ein Fragenkatalog für Fachkräfte 
und Ehrenamtliche in der Jugendarbeit, die ihre 
Schritte zu gelingender Inklusion überprüfen und als 
Folge anpassen wollen.
Quellen zum Vertiefen findet ihr unter:
www.fachstelle-inklusion.de

Wie funktioniert ein 
INDEX FÜR INKLUSION?

Sucht euch gemeinsam als Team Fragen aus, die ihr 
beantworten könnt/wollt. Besonders Fragen, die mit 
Ja beantwortet werden können, sind im Prozess 
wertvoll. Nehmt euch im Anschluss eine negativ 
beantwortete Frage aus einem Bereich vor, wo ihr 
aktuell Handlungsspielraum habt. Überlegt 
gemeinsam, wie ihr das Thema zukünftig angehen 
wollt, damit aus der Antwort ein Ja wird.

E i n f ü h r u n g
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Warum ein Index für JUGENDHILFEPLANUNG?

Dieser Mini-Index ist Teil einer Reihe zu spezifischen 
Themen der Jugendarbeit. Mit jeder Ausgabe geben 
wir euch Anregungen, eure Aktivitäten Stück für 
Stück inklusiver zu gestalten. Die portionierte 
Aufbereitung soll helfen, die Umsetzung von 
Inklusion zu vereinfachen und die Motivation zur 
Umsetzung zu erhöhen. 
Sprecht uns als FACHSTELLE INKLUSION IN DER 
JUGENDARBEIT sehr gerne an, wenn wir euch bei 
diesem Prozess begleiten dü�en.

D e f i n i t i o n

Ob es ein "Nicht länger ohne uns über uns!" ist, wie im KJSG gefordert, 
zeigt sich vor allem in der Planung. 

Inklusive Kinder- und Jugendhilfeplanung 
(KJHP) bedeutet sowohl Angebote zu planen, 
bei denen alle Kinder und Jugendlichen 
gemeinsam mitmachen können, als auch alle 
Betroffenen in die Planung einzubeziehen. 
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Warum ein Index für JUGENDHILFEPLANUNG?

Dieser Mini-Index ist Teil einer Reihe zu spezifischen 
Themen der Jugendarbeit. Mit jeder Ausgabe geben 
wir euch Anregungen, eure Aktivitäten Stück für 
Stück inklusiver zu gestalten. Die portionierte 
Aufbereitung soll helfen, die Umsetzung von 
Inklusion zu vereinfachen und die Motivation zur 
Umsetzung zu erhöhen. 
Sprecht uns als FACHSTELLE INKLUSION IN DER 
JUGENDARBEIT sehr gerne an, wenn wir euch bei 
diesem Prozess begleiten dü�en.

D e f i n i t i o n

Ob es ein "Nicht länger ohne uns über uns!" ist, wie im KJSG gefordert, 
zeigt sich vor allem in der Planung. 

Inklusive Kinder- und Jugendhilfeplanung 
(KJHP) bedeutet sowohl Angebote zu planen, 
bei denen alle Kinder und Jugendlichen 
gemeinsam mitmachen können, als auch alle 
Betroffenen in die Planung einzubeziehen. 

E i n f ü h r u n g



JUGENDHILFEPLANUNG (KJHP) schaut, was für Kinder 
und Jugendliche vor Ort da ist, was gebraucht wird und 
sorgt dafür, dass die richtigen Angebote entstehen. 

n Gesetzesgrundlage: § 80 SGB VIII
n Verantwortlich: Jugendämter, örtlich und überörtlich 
n Entscheider*innen: Jugendhilfeausschuss 

(Kommunalpolitik und freie Träger) 
n zu beteiligen: Kinder und Jugendliche, Familien 
n üblicher Ablauf: Bestandsaufnahme, 

Beda�sermittlung, Maßnahmenplanung, Evaluation  

GRUNDLAGE der KJHP 
(wissenschaftlich / KJSG seit 2021)
   
Inhaltlich: 
n bereichs-, sozialraum- 

oder zielorientiert 
n universelle 

Zielgruppen- und 
Beda�sorientierung  
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Methodisch: 
n datenbasiert, integriert 

oder agil  
n proaktive Partizipation 

und kontinuierliche 
Weiterentwicklung von 
Teilhabemöglichkeiten    
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E i n f ü h r u n gDas macht Jugendhilfeplanung effizient:
n  politischer Wille dazu
n  system- und ebenenübergreifende Kooperation 
n  angemessene Ressourcen
n  vollständige, aktuelle und relevante Datengrundlagen
n  ehrliche und echte Betroffenenbeteiligung.

Jugendhilfeplanung nicht als „Forderungsmaschine" zu 
begreifen, sondern gerade bei knappen Ressourcen als ein 
Werkzeug, das Angebote zielgenauer, sinnvoller und 
effizienter macht. (vgl. AGJ 2015)

Das macht Jugendhilfe-
planung inklusiv:
n  Teilhabeorientierung statt Defizitorientierung
n  Perspektiven von Betroffenen und Fachkräften 

einbeziehen
n  Selbstbestimmung und Partizipation als Rechte, nicht 

als Angebote
n  Ergebnisse aus Hilfe- und Teilhabeplanung 

systematisch einspeisen
n  Ve�ahrenslots*innen einbeziehen
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E i n f ü h r u n g

Inklusive Jugendhilfeplanung ist system- und 
ebenenübergreifend. 
Die folgenden Fragen richten sich an alle beteiligten 
Akteure*innen – Jugendämter, Jugendhilfeausschüsse, 
freie Träger. Am besten ist dieser Index für die beteiligten 
Gremien – z.B. auch die AGen nach §78 – geeignet. 
Wir hoffen, mit dem in der Jugendarbeit üblichen 
„professionellen Du“ fühlen sich alle angesprochen.   

Der Gesetzgebungs-
prozess läuft noch 
– Doch vieles ist jetzt schon machbar! 
Die Fragen dieses Indexes widmen sich diesen jetzt schon 
machbaren Aspekten – eine Neuauflage wird 2028, wenn 
die 3. Reformstufe in Kraft tritt und das entsprechende 
Umsetzungsgesetz vorliegt, kommen.  
Nutzt diesen Index bis dahin als Kompass im 
Transformations-Prozess. Jeder Schritt zählt und 
ermöglicht weitere und neue Schritte.  

Betroffene sind Rechtssubjekte ihres eigenen Lebens – keine 
Objekte staatlicher Fürsorge.  (vgl. Hopmann, Rohrmann u.a.)
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Vorbereitung
1: Verständnis
2: Beda�e
3: Voraussetzungen
4: Vore�ahrung

Kultur & Werte
5: Gleichberechtigung
6: Normalität
7: Blickwinkel
8: System-Check
9: Ehrlichkeit
10: Prozess
11: Expertise

Partizipation
12: Zugang
13: Einbindung
14: Familienblick
15: Transparenz
16: Zugänglichkeit
17: Reflexion
18: Ressourcen

FRAGENÜBERSICHT: JUGENDHILFEPLANUNG

Kooperation
19: Systemübergreifung
20: Ve�ahrenslots*innen
21: Kompetenz
22: Familienkontext
23: Innovation
24: Ganzheitlichkeit
25: Feedback-Loop
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1Haben alle beteiligten Akteure 
(Jugendamt, Jugendhilfeausschuss, 
freie Träger) ein gemeinsames 
Verständnis davon, was inklusive 
Jugendhilfeplanung bedeutet – und 
warum sie notwendig ist? 

Inklusive Kinder- und Jugendhilfeplanung hat zwei 
untrennbar verbundene Seiten: 
(1) Partizipation in der Planung – alle Betroffenen 
(Kinder, Jugendliche, Familien, auch mit 
Behinderungen) sind von Anfang an dabei und 
mitbestimmend. 
(2) Inklusive Ergebnisse der Planung – die Angebote, 
die daraus entstehen, sind so gestaltet, dass alle 
Kinder und Jugendlichen gemeinsam teilhaben 
können. Ohne das erste geht das zweite nicht. Das 
ist das 'Nicht länger ohne uns über uns!' des KJSG. Es ist wichtig, zu einer ehrlichen Einschätzung zu gelangen und 

Widerstände miteinander zu besprechen. 

Vo r b e r e i t u n g
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2Wissen die Verantwortlichen für die 
Planung, welche Kinder und 
Jugendlichen mit Behinderungen vor 
Ort sind und welche Beda�e sie haben? 

Der Datenwirklichkeits-Check: Es ist völlig normal, dass die Akteure 
unvollständige Daten haben. Der erste Schritt ist daher Transparenz: 

Wer weiß was? Wo sind die Lücken? 

Qualifizierte Daten sammeln – aus den Ve�ahren, 
die vor Ort laufen.
Hilfeplanve�ahren (§ 36 SGB VIII) und 
Teilhabeplanve�ahren (§ 19 SGB IX) enthalten 
wertvolle Daten über Beda�e vor Ort. Statt neue 
Erhebungsve�ahren zu e�inden, können diese 
vorhandenen Daten systematisch genutzt werden:
n  Welche Beda�slagen wiederholen sich?
n  Wo fallen Menschen zwischen die Kategorien?
n  Was sagen Ve�ahrenslots:innen über Lücken und 

Bruchstellen?

Vo r b e r e i t u n g
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Es gilt zwei Systeme 
und Rechtskreise – 
Jugendhilfe und Eingliederungshilfe – zu verzahnen 
oder zu verschmelzen und mit einem klaren Auftrag 
und Ressourcen auszustatten. 
n  Rollen und Verantwortung für alle Beteiligten 

beider Systeme klären und transparent machen
n  Zeitbudget für Partizipation und 

Systemübergreifung einräumen 
n  strukturelle Kooperation durch regelmäßig 

gemeinsame Treffen als Routine verankern

3Sind die strukturellen 
Voraussetzungen für inklusive 
Planung geschaffen?

Der Organisations-Check: Inklusive Planung braucht Zeit, klare Rollen 
und neue Absprachen – besonders zwischen Systemen, die bisher 

parallel liefen. Es ist okay, wenn das noch nicht pe�ekt ist. Wichtig ist: 
Sind die Fragen überhaupt gestellt und wird daran gearbeitet?  

Vo r b e r e i t u n g

(Fortsetzung nächste Seite)
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4Gibt es bereits E�ahrungen mit 
echter Partizipation von Kindern, 
Jugendlichen und Familien mit 
Behinderungen in der Planung? 

Der Partizipations-Realitäts-Check: Zuzugeben, dass tatsächliche 
Zugänge noch nicht bestehen, ist kein Eingeständnis von Untätigkeit, 
sondern wäre nur ehrlich. Das Wichtigste für das Ergebnis ist, dass ihr 

es realistisch seht und Lust habt, hier besser zu werden? 

Vo r b e r e i t u n g
n  mit gemeinsamen Fortbildungen ein gegenseitiges 

und gemeinsames Verstehen der gemeinsamen 
Aufgabe schaffen 

n  Partizipation als Struktur etablieren: 
Ve�ahrenslots*innen, Familien, Träger 
systematisch und alltäglich einbinden 

Kleine, verbindliche Strukturen sind besser als große 
diffuse Absichten.

(Fortsetzung von Frage 3)
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5Werden Kinder und Jugendliche mit 
Behinderungen und ihre Familien in der 
Planungskultur als gleichberechtigte 
Bürger*innen und Expert*innen ihrer 
eigenen Beda�e verstanden?

Der Subjekt-Objekt-Check: Geht es darum, etwas Gutes zu tun? Oder 
darum, Rechte zu sichern und echte Mitsprache für alle zu 

garantieren? Dieser Unterschied färbt auf jede Entscheidung ab.

Lange wurden Kinder und Jugendliche mit 
Behinderungen und ihre Familien in der Planung als 
Objekte behandelt. Die inklusive Perspektive kehrt 
das um: Kinder, Jugendliche und ihre Familien sind 
Rechtssubjekte ihres eigenen Lebens. Sie haben das 
Recht, selbst zu entscheiden. Das bedeutet für die 
Hilfe- und die Teilhabeplanung: Wir beantworten die 
Frage „Was braucht der junge Mensch, das Kind und 
seine Familie?" nicht selbst, sondern fragen, was die 
Familie selbst sagt, wir stellen Expertise bereit und 
beraten, so dass Menschen ihre Beda�e qualifiziert 
vermitteln können.    

K u l t u r & We r t e
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7Wird Vielfalt (von Behinderungen, von 
Lebenslagen, von Herkünften) als 
Ressource und Normalität gesehen – 
und nicht als Defizit und Problem?

Der Blickwinkel-Check: Die Sprache in Planungsgesprächen über 
Kinder und Jugendliche mit Behinderungen beeinflusst Haltungen 

und Handlungen.

K u l t u r & We r t e6Verstehen alle beteiligten Akteure 
Inklusion als Normalfall und nicht 
als Sonderaufgabe für "besondere" 
Kinder und Jugendliche?

Der Normalitäts-Check: Solange Inklusion als "Extra" behandelt wird 
– als Spezialthema, das nur die Eingliederungshilfe betrifft – wird 
sie nicht in der Planung ankommen. Echte inklusive Kultur entsteht, 

wenn alle verstehen: Das geht uns alle an.
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8Wird anerkannt, dass die bisherige 
Aufteilung in "SGB VIII Kinder" und 
"SGB IX Kinder" künstlich und 
ausgrenzend ist – auch wenn sie 
gesetzlich (noch) besteht?

Der System-Kritik-Check: Es ist wichtig anzuerkennen, dass auch die 
Behinderten-/Eingliederungshilfe noch inklusiv werden muss. 

Um Hilfe zu erhalten, müssen sich Kinder und 
Jugendliche einer defizitorientierten Etikettierung 
unterziehen – das ist das sogenannte 
"Etikettierungs-Ressourcen-Dilemma": Ohne Etikett 
keine Hilfe. Werden hier Etiketten verwendet, die 
wenig über tatsächliche Teilhabehemmnisse 
aussagen, werden wichtige Beda�e nicht erkannt. 
Wird Behinderung nur in Kategorien und individuell 
gedacht, wird verschleiert, dass Barrieren 
menschengemacht und systemimmanent sind. Eine 
inklusive Jugendhilfeplanung muss diese Sichtweise 
überwinden. Die Teilhabe muss zum Maßstab werden.

K u l t u r & We r t e
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10Ist verankert, dass inklusive Planung 
ein kontinuierlicher Prozess ist – und 
nicht ein Projekt, das "fertig" wird?

Der Prozess-Check: Inklusion als Einmalmaßnahme führt zu 
Übe�orderung. Haltbar und nachhaltig sind kleine, kontinuierliche 

Schritte – es ist eine Reise, kein Ziel.

K u l t u r & We r t e9Ist es Teil der Planungskultur, 
Widerstände und Skepsis zu 
Inklusion offenzulegen und 
ernsthaft zu besprechen – statt sie 
zu verstecken oder zu ignorieren?

Der Ehrlichkeits-Check: Echte Kultur-Veränderung braucht Raum für 
echte Konflikte, nicht für Konsens-Theatralik.
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11Werden auch die Perspektiven und 
E�ahrungen von Menschen mit 
Behinderungen als Expert*innen 
ernst genommen?

Der Expertise-Check: Wer sitzt als Expert*in im Raum? Wer wird 
gehört? Eine inklusive Kultur bedeutet, dass Perspektiven-Vielfalt 

auch Macht-Vielfalt bedeutet. 

Beteiligungs- und Selbstbestimmungsrechte von 
jungen Menschen und Familien müssen ernst 
genommen werden – ohne professionelle Expertise 
zu verlieren. 
Am besten ist es, es als ein produktives 
Spannungsverhältnis zu begreifen. 
Fachwissen und E�ahrungswissen gegeneinander 
auszuspielen, zerstört den produktiven Prozess hin 
zu einer inklusiven Jugendhilfeplanung.

K u l t u r & We r t e
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12Gibt es Formate, die auch Kinder und 
Jugendliche mit komplexen 
Beeinträchtigungen oder hohem 
Unterstützungsbeda� erreichen?

Der Zugang-für-Alle-Check: Gehen wir mit dem Beteiligungsprozess 
bspw. dorthin, wo zu beteiligende Menschen leben und arbeiten... so 

wie sie sind, zurechtkommen. 

Partizipation ist schnell elitär. Wer hat Lust und 
Kraft, zu Planungsmeetings zu gehen? Oft nur 
diejenigen mit Ressourcen und Netzwerk. 
Echte Partizipation fragt: Wie erreichen wir auch 
diejenigen, die nicht "laut" sind? 
Das ist anspruchsvoll – und genau deshalb wird es 
oft nicht getan.

P a r t i z i p a t i o n
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14Sind auch Familien von Kindern und 
Jugendlichen mit Behinderungen in der 
Planung beteiligt 
– und nicht nur als „Fälle“ e�asst?

Der Familienblick-Check: Familien wissen, was im Sozialraum fehlt, 
weil sie mitbetroffen sind. Sie kennen die Frustrationen, die Umwege, 
die Lücken. Wenn sie im Planungsprozess mit dabei sind, wird das Bild 

vollständiger und die Ergebnisse aussagekräftiger.

13Sind Kinder und Jugendliche mit 
und ohne Behinderungen aktiv in 
die Planung eingebunden 
– und nicht nur punktuell? 

Der Echte-Partizipations-Check: Zu beteiligende Personen kennen den 
Prozess, sie wissen, wie ihr Input verarbeitet wird, sie können nachfragen, 

warum etwas berücksichtigt oder nicht berücksichtigt wurde. 

P a r t i z i p a t i o n
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15Fließen die Erkenntnisse aus 
Partizipation wirklich in die Planung 
ein und wird das Ergebnis zusammen 
mit den sachlichen Gründen dafür den 
Beteiligten bekanntgegeben?

Der Wirksamkeits-Transparenz-Check: Wenn Menschen auch bei der 
Auswertung beteiligt werden, erleben sie, wie ihre Anliegen Teil der 

Planung wurden. Dies schafft Glaubwürdigkeit und Akzeptanz.

Schein-Partizipation ist nicht nur massiv 
demotivierend: Menschen investieren Zeit, teilen 
ihre Perspektive – und dann ändert sich nichts. Es 
kostet auch Glaubwürdigkeit und Akzeptanz für 
Demokratie und Rechtstaatlichkeit. 
Entscheidungsprozesse und Ergebnisse transparent 
zu gestalten und proaktiv an Beteiligte 
zurückzuspiegeln, ist hier besonders wichtig.  

Das ist unbequem – aber notwendig.

P a r t i z i p a t i o n
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17Ist es Routine, Planungsprozesse 
regelmäßig auf ihre Barrierefreiheit 
und echte Partizipativität hin zu 
überprüfen und anzupassen?

Der Reflexions-Check: Barrieren zu erkennen braucht Übung. Und sie 
verändern sich. Deshalb ist es sinnvoll, nach jedem Zyklus zu fragen: 

Wer war nicht dabei? Was war die Hürde? Was können wir beim 
nächsten Mal anders machen?

16Sind die Planungsprozesse selbst 
barrierefrei gestaltet 
– zeitlich, räumlich, sprachlich, kognitiv?

Der Zugangs-Check: Um alle in allen Planungsprozessen 
mitzunehmen, ist es hilfreich auf lange Sitzungen und komplexe 

Sprache zu verzichten, auf die Zugänglichkeit der Orte zu achten, bei 
Beda� Gebärden- und andere Sprachdolmetschung anzubieten, 

Pausenbeda�e abzufragen und Assistenzen zu ermöglichen. 

P a r t i z i p a t i o n
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18Sind strukturelle Hürden für Partizipation 
bekannt und wird daran gearbeitet, sie zu 
senken – z.B. Kinderbetreuung, Honorare 
für Arbeit von Eltern/Expert*innen, 
Transport, zeitliche Flexibilität?

Der Ressourcen-Check: Werden diese Kosten für Partizipation eingeplant, 
erreicht man nicht nur die, die ohnehin Zeit/Geld/Ressourcen haben. Das 

macht Partizipation zu dem, was es ist: eine notwendige Investition.  

Partizipation kostet. 

Ehrliche Frage: 
Investieren wir in echte Partizipation 

oder nur in das Gefühl davon?

P a r t i z i p a t i o n
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19Arbeitet das Jugendamt strukturell mit 
der Eingliederungshilfe zusammen – 
und fließen qualifizierte Daten aus den 
Planungsve�ahren der Jugendhilfe und 
der Eingliederungshilfe in die 
Jugendhilfeplanung mit ein?

Der Systemübergreifungs-Check: Ehrliche Analyse statt Anspruchshaltung. 
Echte Kooperation heißt: regelmäßige Treffen, gegenseitige Information 

und Anerkennung, gemeinsam entwickelte Planungsve�ahren.

Die Ve�ahren der Hilfeplanung (§ 36 SGB VIII) und der 
Teilhabeplanung (§ 19 SGB IX) haben sich unabhängig 
voneinander entwickelt. BTHG und SGB VIII-Reform 
laufen parallel, aber nicht koordiniert. Die Chance: Wenn 
Jugendhilfe ihre partizipative Logik bewahrt und die 
Teilhabeperspektive der Eingliederungshilfe aufgreift, 
kann echte inklusive Systemübergreifung entstehen. Für 
inklusive Jugendhilfeplanung bedeutet das: Nicht warten, 
bis die Systeme sich einigen – sondern jetzt 
herausfinden, wie Ergebnisse der unterschiedlichen 
Beda�sermittlungsve�ahren einfließen können. Das kann 
über mehrere Kanäle geschehen: Ve�ahrenslots*innen, 
Träger, Aggregation von Einzelfalldaten beider Systeme.

K o o p e r a t i o n
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21Sind die Fachleute in Jugendamt und 
Eingliederungshilfe in ihrer 
Ausbildung/Fortbildung darauf 
vorbereitet, ganzheitlich und 
systemübergreifend zu denken?

Der Kompetenz-Check: Viele Fachkräfte kennen das andere System 
kaum. Echte Kooperation braucht gemeinsame Fortbildungen und 

ganzheitliche Perspektiven

20Sind Ve�ahrenslots*innen strukturell 
in den Planungsprozess eingebunden 
– wissen sie, was geplant wird, und 
können ihre Erkenntnisse aus der 
Praxis zurückfließen?

Der Vermittler*innen-Check: Ve�ahrenslots*innen arbeiten an der 
Schnittstelle. Sie sehen täglich, wo Systeme aneinander vorbeiarbeiten, 

es Lücken gibt, Menschen durchs Netz fallen.

K o o p e r a t i o n
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22Werden auch Beda�e von 
Geschwistern und Angehörigen in 
den Blick genommen?

Der Familienkontext-Check: Oft ist eine ganze Familie belastet: 
Geschwister und Eltern haben eigene Beda�e. Die Eingliederungshilfe-

Logik schaut nur auf die Person mit Behinderung, als könnte ein 
Mensch alleine existieren. Ganzheitliche Beda�se�assung muss Umfeld 

und Sozialraum einbeziehen – das System, das den Menschen trägt.

Menschen existieren nicht isoliert – sie leben in 
Beziehungen und Gemeinschaften. Ihre Beda�e 
entstehen und zeigen sich nur in diesen 
Zusammenhängen, in der Familie, im Sozialraum. 
Wer nur das einzelne Kind mit Behinderung in den 
Blick nimmt, plant an der Realität vorbei und 
verpulvert womöglich Ressourcen, weil singuläre 
Investitionen in einem geschwächten Umfeld 
versickern. Ganzheitliche Beda�se�assung heißt: 
das ganze System zu sehen.

K o o p e r a t i o n



22Werden auch Beda�e von 
Geschwistern und Angehörigen in 
den Blick genommen?

Der Familienkontext-Check: Oft ist eine ganze Familie belastet: 
Geschwister und Eltern haben eigene Beda�e. Die Eingliederungshilfe-

Logik schaut nur auf die Person mit Behinderung, als könnte ein 
Mensch alleine existieren. Ganzheitliche Beda�se�assung muss Umfeld 

und Sozialraum einbeziehen – das System, das den Menschen trägt.

Menschen existieren nicht isoliert – sie leben in 
Beziehungen und Gemeinschaften. Ihre Beda�e 
entstehen und zeigen sich nur in diesen 
Zusammenhängen, in der Familie, im Sozialraum. 
Wer nur das einzelne Kind mit Behinderung in den 
Blick nimmt, plant an der Realität vorbei und 
verpulvert womöglich Ressourcen, weil singuläre 
Investitionen in einem geschwächten Umfeld 
versickern. Ganzheitliche Beda�se�assung heißt: 
das ganze System zu sehen.

K o o p e r a t i o n



23Werden atypische oder neu 
entstehende Beda�slagen 
wahrgenommen und versorgt?

Der Innovativitäts-Check: Es gibt Beda�slagen, die zunächst – warum 
auch immer – in keine Kategorie passen. Es ist wichtig, hier offen zu 

bleiben und immer den Beda� zu sehen – auch wenn wir noch keinen 
Namen für den Grund dafür haben.

Beda�slagen werden nicht gesehen, wenn uns die 
Kategorien dafür fehlen. Ein Mensch mit geistiger 
Behinderung, der eine Psychotherapie benötigt? Eine 
Mutter mit körperlicher Behinderung? Ein 
Hochschulabsolvent mit Trisomie 21? Ein Kind mit 
ADHS ohne Hyperaktivität? Das sind berühmt 
gewordene Beispiele dafür, wo unsere Kategorien 
überprüft werden mussten. Für die Beda�splanung 
da� die Diagnose oder Behinderung niemals zu 
Begrenzungen führen. Zentral ist der reale Beda�, 
den ein junger Mensch hat, wenn er vollumfänglich 
teilhaben will.

K o o p e r a t i o n
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Benachteiligungen/
Diskriminierungen 
überlagern sich: Es ist ein Unterschied, als Kind mit 
einer Behinderung in einer armutsbetroffenen 
Familie aufzuwachsen oder nicht, als queerer 
Jugendlicher mit oder ohne Migrationshintergrund 
zu sein, ADHS/Autismus als Junge oder als Mädchen 
zu haben. Das meint Intersektionalität: 
Überlagerungen schaffen qualitativ neue 
Benachteiligungen. Zudem entsteht im Wunsch, 
Diskrimierungen aufzulösen, ein Trilemma 
(vgl. Boger 2019): 

K o o p e r a t i o n24Werden komplexe Beda�slagen 
ganzheitlich e�asst?

Der Ganzheitlichkeits-Check: Viele Kinder und Jugendliche fallen 
zwischen die Kategorien: Sie haben eine Behinderung UND brauchen 
Erziehungshilfe. Oder: Elternteil mit Behinderung und Kind brauchen 

Support. Die alte Logik zwingt zur Abgrenzung. Die inklusive Logik fragt: 
Was braucht dieses Kind/diese Familie wirklich und was sagen sie 

selbst dazu? (Fortsetzung nächste Seite)
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25Gibt es Prozesse, wie Erkenntnisse aus 
der Praxis (von Träger*innen, von 
Familien, von Fachleuten) wieder in die 
überörtliche Planung zurückfließen?

Der Feedback-Loop-Check: Planung sollte nicht top-down sein. Wenn 
Träger vor Ort merken: "Da fehlt was", oder Familien sagen: "Das ist 

unmöglich umzusetzen" – muss das gehört werden und zurück in die 
Planung fließen. Ist dafür ein Kanal offen?

K o o p e r a t i o n(Fortsetzung von Frage 24) Eigentlich möchte man als 
Mensch mit Behinderung ein ganz normaler Mensch 
sein (Normalisierung), aber man benötigt Hilfe und 
will angemessen mit den individuellen 
Herausforderungen gesehen werden 
(Empowerment) und zudem soll sich eine Kultur 
etablieren, in der normal oder nicht normal keine 
Rolle mehr spielt (Dekonstruktion). Alle 3 Strategien 
sind wichtig - und wirkungsvoll, jedoch nicht 
gleichzeitig, da sie sich gegenseitig aushebeln. 
Deshalb gehen die Indexe für Inklusion Schritt für 
Schritt vor: Systematisch und alltäglich auf drei 
Ebenen: Kultur, Struktur und Praktiken.



25Gibt es Prozesse, wie Erkenntnisse aus 
der Praxis (von Träger*innen, von 
Familien, von Fachleuten) wieder in die 
überörtliche Planung zurückfließen?

Der Feedback-Loop-Check: Planung sollte nicht top-down sein. Wenn 
Träger vor Ort merken: "Da fehlt was", oder Familien sagen: "Das ist 

unmöglich umzusetzen" – muss das gehört werden und zurück in die 
Planung fließen. Ist dafür ein Kanal offen?

K o o p e r a t i o n(Fortsetzung von Frage 24) Eigentlich möchte man als 
Mensch mit Behinderung ein ganz normaler Mensch 
sein (Normalisierung), aber man benötigt Hilfe und 
will angemessen mit den individuellen 
Herausforderungen gesehen werden 
(Empowerment) und zudem soll sich eine Kultur 
etablieren, in der normal oder nicht normal keine 
Rolle mehr spielt (Dekonstruktion). Alle 3 Strategien 
sind wichtig - und wirkungsvoll, jedoch nicht 
gleichzeitig, da sie sich gegenseitig aushebeln. 
Deshalb gehen die Indexe für Inklusion Schritt für 
Schritt vor: Systematisch und alltäglich auf drei 
Ebenen: Kultur, Struktur und Praktiken.
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